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Bei Berta Kuppke in der Schlegelſtraße läutete es 
Sturm. Emmal — zweimal! Aufdringlich und heraus⸗ 
fordernd. 

Endlich ein drittes Mal. 

Der Klingelknopf ſtöhute. Das wiederholte Drücken tat 
ihm weh Er meuterte, verkroch ſich kurzerhand unter die 

olzvertleidung, blieb dort ſtecken und kam nicht wieder vor. 

Nun läutete es Orkan! Nicht mehr einmal — zweimal, 
nein, ununterbrochen. 

Hinter der Türe wurde es rebelliſch. 

„Man hübſch ſachtegen,“ rief dort eine drohende Stimme, 
„Dir fin’ nicht bei die Feierwehr. Ick wär ſchon uffmachen!“ 

Die Beſitzerin der Stimme tal das auch. 

B Die Tür öfinete ſich und eine kleine, runde Frau die 
Berta Kuppke hieß, ſtand einer Juno, die ſich Carla Sohr 
annte, gegenüber 


Be Auf beider Damen Geſichtern war Wetterleuchten. 
u wurde nicht gern geſtört und Carla wartete nicht 
Zudem dieſes ſtantepede Gebimmel! ie 


Niederträchtig! 

M „Nu ham Se det Ding da glücklich kaputt jemacht“, ſagte 
amg Kuppke und Carla rieſ: : 
„Schalten Sie aus! Das geht ja auf die Nerven.” 
Marder gab die Kuppke malitiös zurück, „mit eenem 


Tür e beugte aber doch ihren runden Korpus aus der 


langte die Hand nach der Klingel und ſenkte den 
aumen in die D € 0 


knopf ı nung, aus der der remitente Klingel⸗ 
Di u ruhigen Stunden freundlich herausſchaute. 
Die Tücke des Obſeltes ſchilen Mama Kuppte bekannt. 


war es. 
et 


ſagte Fratbägten mer ja nu wieder ins Jeſchicke jebracht“ 
nu 8 Kuppke und fragte dann: „Watt woll'n Se denn 
eg Bloß klingeln?“ 
alle Kräfte zus ſchwach von ſoviel „Miljöh“. Sie mußte 
tagte: zuſammennehmen, um böflich au bleiben, Sie 
5 tein S 
„Jute doch bn, Herrn Kaden, möchte ich ſprechen.“ 
eine Verbeugun, ſtöhnte Frau Nuppte, „jo wal“, versuchte 
Schwiegermutter ihren jab die vermeintliche künftige 
interefliert an. er Ellis aus großen, runden Augleln 
“dit mein S 


enchen? kalte ſie. , 


m, ſſen Se“, unterrichtete 
am Se no niſcht von iehört? — De 
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Miehle von Sansſouci un fo. Der olle Fritz! — Jus Leſe⸗ 
buch ſtand et, wie mer noch in de Schule lingen. 
„Hm“, machte Carla und wendete auf dem Ablatz. 
Mama Kuppte bekam einen Schreck. 
„Woll'n Se nich warten. Frau Sohr“, 
era wirtlich nich lange dauern. 
en 


rief fie, „Et 
Wenn Se eintreten möch⸗ 
Ick ha fein Zimmer ſchon uffieraumt.“ 
Schon!! — Ein Viertel nach zwölf. 
Carla eniſchloß ſich und trat ein. : 
„Wo?“ fragte fie. 
„Un Monument“, ſagte Berta Kuppke, ſchob ſich im 
engen Flur an Carla vorbei und riß eine Tür auf. 
Dann ſagte fie verklärt und glücklich: 
„Hier wohnt det Clauſimännecken.“ 
Cacla fühlte ſich wie mit Waller übergoſſen. Mit eiſtg⸗ 
kaltem Waſſer! 
„Bitte, laſſen Sie mich allein“, bat fie — man ſah ihre 
Nerven zittern — und ſchloß die Tür. | 
Berta Kuppke ftand draußen und machte kein geſcheites 
Geſicht. x 


Das war ja bis jetzt ein ſehr hübſcher Vormittag ges 
worden, ſtellte Carla im geruhlgen Alleinſein ſeſt. Erſt 
Liebetrau und jetzt Kuppkes! Was erwartete fie noch?! 

Carla mußte ſich ſetzen. Die Ereigniſſe machten die 
Füße ſchwer. Daheim einer, der Laud verſchenken wollte 
und hier einer, der es vertat! Das waren verlockende 
Ausſichten. 

Und wie das hier zuzugehen ſchien! 
can; ugter ſich. 

„Det Clauſimännecken“ — die verklärte Bezeichnung 
für ihren Jungen! Liebevoller ging es nicht, 

Und dieſes Clauſimännecken wollte heute mit Ellis — 
wat meine Tochter is — nach Sansſouci. 

Das war denn nun doch allerhand. 

„Ufft“ machte Carla, ſtreifte die Handſchuhe ab und 
legte hr Hütchen auf den Tiſch. 

Das ließ für Claus nichts Gutes erwarten. 
Dann ſetzte fie ſich in die Sofagecke und dachte noch an fo 
manches. 4 


So familtär, wie 


Vom Korridor klangen Stimmen. Ein helles Lachen 
zwitſcherte dazwiſchen. 


5 PR nl ſchlug eine Tür zu und Carla hörte ein alichen« 
es Pil! 

Sie ſah förmlich, wie dazu zwei dicke, fette Arme Rube 
gebietend durch die Luft ſuchtelten. 

Das iſt die Kuppken, dachte fie, die det Claufimänneden 
ſamt dem wat meine Tochter ts, unterrichtet. } 

„Komm nur rein, Bürſchchen, drohte fie im Geiſte dem 
Ahnungsloſen. 

Und das Bürſchchen kam herein. Ganz unbefangen und 
ſehr vergnügt tänzelte es ius Zimmer. Es warf die Mütze 
auf den Tiſch, die lag nun friedlich neben Carlas Behaup⸗ 
tung, und ſtürmte der Mutter mit ausgeſtreckten Händen 
entgegen. 

„Tag, Mamachen“ rief Claus außerordentlich lieb. „Das 
nenne ich eine Überaſchung.“ 

„Ich auch“, ſagte Carla und nahm von den beiden Hän⸗ 
den Clauſens beſcheiden nur eine. Die aber drückte ſie ſo 
5 daß Claus glaubte in einen Schraubſtock geraten zu 
ein. 

„Bleibſt recht lange, Junge“, ſagte ſie beiläufig. 

„Gott“ — er hob die Schultern — „Kolleg und kr 
brot und dann noch 'in Verdauungsbummel durch die 
gend — weg iſt die Zelt.“ 


„Ja, du haſt's ſchwer, mein Sohn. — Was hat man bir 
denn heute an geiſtiger Koſt alles vorgeſetzt?“ 
„Langweiligen Kram! — Bodenkunde und Ackerban⸗ 


re. 

„So? — Ich dachte Chemie?“ 

„Ne — die iſt verlegt worden. Auf heut Nachmittag.“ 

„Schade! Es war gar nicht nett von deinen Proſeſſoren, 
daß ſie das taten. Ich hatte geglaubt, ich könne heute mit 
dir nach Potsdam fahren.“ 

Claus ſtutzte. 

1 ansſouci“, nickte Carla. 

laus ſtutzte noch mehr. 

Sollte ſie wiſſen? Aber woher denn! Und wenn — nur 
nicht verblüffen laſſen. 

Er packte jeine ganze Courage aus. 

„Nach Sansſouci, Mama? Was willſt du denn dort? 

m Hochſommer?! Man kann vor Menſchen nicht treten. 

cheußlich ſag ich dir! — Wart bis zum Herbſt. Wenn das 
Laub fällt, fährt man nach Sansſonci. Da iſt es dann dort 
auch wirklich ſchön.“ 

„Wenn du denkſt.“ 

„Sicher!“ 

Da ſah ihn die Mutter von der Seite an, ſehr ſonderbar, 
ehr ernſt, dachte: Ohrſeigen verdient er, und ſagte: 

„Ich mache dir einen anderen Vorſchlag, Junge.“ 

er wäre?“ 

„Wir ziehen aus.“ 

„Was tuen wir?“ 

„Ausziehen!“ 3 

„Ich verſtehe dich abſolut nicht. Ausziehen?“ 

„Ja! Fort! — Weg von hier in ein anderet Loſchie. — 
Wir ſuchen dem Clauſimännecken en beſſeret Zimmer bei 
andere Leite.“ 

Claus lachte ſchallend auf und pruſtete heraus: 

„D- dd du biſt u—u-ulkig, Mama“ 

Und Carla ſtotterte auch. „D—d—d— du“, aber nicht vor 
Lachen, ſondern vor maßloſer Erregung. 


Dicht ſtand ſie vor ihm. Die blauen Augen wurden 
dunkel, flammten zornig auf. Alle Farbe wich aus dem Ge⸗ 
ſicht. Rauh, eiſern und feſt klang die Stimme. 

Verloddert biſt du, total verloddert!“ 

Das fuhr ihm wie eine Klinge in die Parade. 

„Und ſchlecht biſt du obendrein! — Du lügſt! Pfui! — 
Du ſchwänzt das Kolleg. Stlehlſt dem Schöpfer die Tage 
ort. Tändelſt mit einer, die eine Berta Kuppke zur Mutter 

at. Schämſt du dich nicht? Du, der Gutsherr von Groß⸗ 
einau. Der Erbe von Finkenſchlag! Schämſt du dich nicht 
vor deinem Vater. Vor dir ſelbſt!“ 

. ob er ſich ſchämte! Er hätte in den Boden finfen 
mögen. 
So hatte er noch nie vor ſeiner Mutter geſtanden. So 
hatte er ſie auch noch nie geſehen. 
„Hol mir das Frauenzimmer“, rief fir „Ich will es 
kennenlernen.“ 

Ellis“, rief Claus zur Tür hinaus. 

Und Eilis kam. 

Nur einen Blick tat Carla nach ihr hin. 

Sie war, wie fie fo find, die kleinen Mädchen. Kurz, 
ganz kurz, bis über die Knie, in feidenen Strümpſchen, oben 
nackt und nackt an den Armen, bleich, ſehr bleich. mit geſärb⸗ 
tem Mund, Pagenkopf mit einem ſehr feinen Naschen, aber 
zwei lüſtern dreiſten Augen. 

Sie ſtand noch nicht jet auf der Schwelle, da wehte fie ein 
hartes: „Schluß! ſchon wieder hinaus. 

Mit einem Ruck zog eine feite Hand die Tür ins Schloß. 


„Packen!“ 
Seit dieſer Zeit wohnt Claus Kaden nicht mehr Schlegel⸗ 
ſrraße 18 IE, ſondern Invalidenſtraße 21 IV. 


Wie Carla nach dieſem Erlebnis nach Hauſe gekommen 
war, wußte fie ſelbſt nicht. Es war wie im Traum geſchehen. 
Aber ſie war daheim. 

hre erſte ig hatte dem Gatten gegolten. 
rr Sohr fei in Großſteinau, hatte die Mamſell geſagt 
und Carla war ohne Aufenthalt dorthin gegangen. 

Als Sohr, der im Garten einen Gaul trainierte, feine 
— über die Felder kommen ſah, ſagte er „Brr“, winkte 

m Reitboy, übergab ihm den Dreijährigen, den er an der 
Longe hatte und ging ihr entgegen, 


Schon von weitem zog er die Mütze. 

„Was treibſt du da?“, fragte Carla, als ſie heran war. 

„Biſſel Sport,“ ſagte er lächelnd und bot ihr den Arm. 
Nach Berlin fragte er nicht. 5 

„Das tateſt du doch bisher nicht mehr. Du wirſt doch 
nicht wieder —?“ 3 

Er nickte nur. 

Da war ſie ſtill. - 

Sohr ſtreichelte im Weiterſchreiten ihre Hand. Und als 
er ſah, daß es um ihren Mund zuckte. ſagte er: 

„Ich muß doch, Carla! — Sei vernünftig. Du kennſt ja 
deinen Alten. Der ändert ſich nicht mehr. Das Geld für 
das Land muß her. Es wird da ſein, wenn es nötig iſt. 
Der Gaul iſt gut. Von „Finkfink aus der Aida“. Das kann 
nicht anders als gut fein. Beine von Stahl, tiefe Gänge, 
hohe Hinterhand und eine Lunge — kaum zum Auspumpen. 
Sechstauſend Meter Durchſtehen garantiere ich. — Wenn er 
genügend in Form iſt, dann 'rauf auf den Jungen, rin in 
die Bahn und der Deiwel ſoll's holen, wenn ich dem Wetter 
die hundertfünfzig Morgen nicht aus den Händen reite. — 
Ein gutdotiertes Rennen und die Choſe iſt gemacht.“ 9 

Carla ſtand plötzlich ſtill. Sie zog den Arm aus dem 
ſeinen. Stand vor ihm mit einem bitterwehen Antlitz. In 
ihr waren die widerſtreitendſten Gefühle: Enttäuſchung, 
Schmerz, Liebe und heilige Verehrung. 

Sie faltete die Hände, hob ſie auf, legte ſie gegen ſeine 


ruf. 

Ganz nahe feinem Geſicht ſagte fie; 

„Wenn er doch etwas hätte von dir, nur einen Hauch, 
einen Schimmer nur von deinem Wollen und Willen, der 
Junge! Alles wäre anders und gut! Aber fol — O Gott, 


ohr. 

Haltlos ſuchte ſie Schutz in ſeinen Armen. 

Sie war im tiefſten Innern verzweifelt, weinte Tränen, 
die niemand ſieht und die doch wie Feuer brennen. Die 
verzehren! 

Sohr führte ſie langſam heim. 

Sie mußte Schlimmes erfahren haben, daß ſie ſo außer 
aller Faſſung war. Ihr Wille, der dem feinen glich, ließ 
ſich von Belangloſem nicht beugen. Heute ſchien er zer⸗ 
brochen. Selbſt wenn eifige Winde durch den heiteren Som⸗ 
mer ihrer Seele pfiffen, konnten ſie dieſe nicht erſtarren 
machen. Ein leiſes Klingen war immer in ihr und eine 
wohlige Wärme um fie 

Aber heute?! 


* 


Schon vor der üblichen Zeit war Carla zur Ruhe ges 
gangen. Die Aufregung hatte fe erſchöpft, der Blick in eine“ 
ihr ferne Welt — in die jo unerquicklichen Kuppkeſchen Vers 
hältniſſe — ſie erſchreckt. Und eine Lüge hatte ſie beleidigt. 

Eine Frau verzeiht einem Manne ſo gern eine Torheit, 
eine Feigheit nie. Und eine Lüge iſt eine Feigheit! Es gibt 
keine größere. 5 

Sohr jap am Lager ſeines Weibes und hörte ihm zu. Er 
hielt feine Hand gefaßt, wie der Arzt die einer Kranken. 7 

Leiſe beeudete Carla ihren Bericht. 

„Er hat ſich weggeworfen an dieſes Mädchen, das io 
weit, weit unten ſteht. So tief ſteht! Es iſt nichts Werte 
volles an ihr. Du brauchſt ihr nur in die Augen zu ſehen. 
Sohr — es graut dich. Und er?! Er kann nicht beſſer fein 
als fie. Um ihretwillen lügt er, er belügt Feine Mutter und 
ſich ſelbſt.“ 

Langſam wendete ſie ihm ihren Kopf u. Ihre Augen 
ſuchten die feinen. Verzweifelt klang das heiße Flehen: 

„Rette ihn, Sohr. Du tateſt es ſchon einmal. Nahmſt 
ihn dem Tode weg. Jetzt nimm ihn dem Satan fort. Di 
kannſt es, Sohr! — Rette meinen Jungen.“ j 

Stumm drückte er ihre Hand. l 

„Verſprichſt du es mir, Fritz?“ 

Er nickte nur. 

„Und glaubſt du, daß — —?“ 2 

„Ich glaube es“, ſagte er ſeſt. „Ich werde es verſuchen, 
Und wenn ich mein Leben daran ſetzen müßte — —“ = 

Dieſe Worte ſchon verſtand fie nicht mehr. Er ſprach fie 
im Hinausgehen, weil auch ihn die Erregung zu überwäl⸗ 
tigen drohte. Und weil ein Mann feines Schlages ſeiner 
Gefühle nur im Alleinſein Herr zu werden vermag. | 

Be ein Männerherz erſchauert, dürfen das Meuſchen 
n ehen. 3 

Ein Mann weint feine Tränen in ſich hinein. Sein 

Schmerz iſt nur ſein Schmerz! 5 


(Fortſetzuna folgt.] 
— — ́ 5 


nen, ſah ji 


Hermann Burte, der Kleiſtureisträger. 


Zum 50, Geburtstag am 15. Februar 1929. 
Von Alfred Dreßler. 


Von der Malerei kommt der Badenſer Hermann 
Bure (geboren 1879 in Maulburg) zum Drama. Das 
on Beobachtung geſchulte Auge des Malers kommt dem 
Schreftſteller natürlich zugute. Abgeſehen von dem bes 
kannten Romanerfolg von „Wiltſeber, der ewige 
Deutſche“ (1912) gelangte als erſtes Stück das Schau⸗ 
jpiel „Herzog Ut“ (1919) zu gewiſſer Bedeutung im 
Schaffen dieſes Autors. Es ſpielt in der Nähe der Heimat 
des Dichters und iſt eine mittelalterlich⸗hiſtoriſche Geſchichte 
von Leidenſchaft und Liebe, mit ſtarken dramatiſchen Akzen⸗ 
ten ausgeſtaltet und einem ziemlich bedentenden Gefühls⸗ 
gehalt. Trotzdem wäre dieſe Arbeit aber noch nicht ge⸗ 
eignet geweſen, Burte zu dem Anſehen zu bringen, das er 
durch ſeine folgenden Werke ſich erobert hat, vor allem durch 
das Schauſpiel „Katte“ (1914), das an vielen Bühnen in 
der Zeit des Krieges geſpielt wurde. Das bekannte Schickſal 
des Leutnants Katte, der ſich für den Kronprinzen opferte 
und zum Tode verurteilt wurde, iſt der Stoff des wirk⸗ 
ſamen Theaterſtücks: die geſchichtlichen Perſönlichkeiten des 
Königs, der Königin und beſonders Kattes ſelbſt und der 
Prinzeſſin ſind geſchickt geſtaltete Bühnenfiguren. 


Bleibt „Katte“ dennoch mehr an den äußeren Geſcheh⸗ 
niffen der Handlung haften, fo dringt die Tragödie 
Simſon“ (1917) ganz zu pfychologiſch meiſterhafter Durch⸗ 
leuchtung der inneren Zuſammenhänge vor. Die Handlung 
iſt im weſentlichen die der bekannten Oper von Saint⸗ 
Sans. Beſonders virtuos iſt die Zeichnung des Charak- 
ters der dämoniſch verführeriichen Deltla, die dadurch 
menſchlich vertieft wird, daß Hermann Burte ihren Ver⸗ 
nichtungstrieb aus der Gier dieſes Weibes nach der voll⸗ 
kommen unbeſchränkten Macht des Mannes erklärt. Dieſe 
Dellla iſt getrieben von einem unbezwingbaren Herrſcher⸗ 
pelüft, fie iſt das Weib, das den Mann als den Gewaltigeren 
und Mächtigeren bewundern möchte und in ihrer Un⸗ 
befriedigtheit ſich über ihn durch grauſame Liſt erhebt. Die 
Sprache im „Simſon“ iſt kraftvoll und von verſchwende⸗ 
riſcher Pracht ganz im Stil des Werkes gehaltener Bilder. 
Die Kataſtrophe am Schluß des Werkes iſt meiſterlich vor⸗ 
bereitet. Die vorhergehenden Akte ſind wie eine gewaltige 
Treppe dem Höhepunkt der Tragödie am Ende vorgelagert. 

Eine von eigenen Geſichtspunkten ausgehende Neu⸗ 
dichtung und Vollendung des gleichnamigen Schillerſchen 

ragmentes verſuchte in durchaus ſelbſtändiger Form 

urte im „Warbeck“ (1920), der in der Öffentlichkeit 
merkwürdig wenig bekannt iſt. Die Handlung aus der 
mittelalterlichen engliſchen Geſchichte (ſie ſpielt im Jahre 
1494) iſt in eine ſinnvolle Parallele zu den Vorgängen un⸗ 
ſerer gegenwärtigen Zeit geſtellt. 

Beſondere Beachtung verdient noch die in Freiburg 
im Breisgau uraufgeführte dramatiſche Versdichtung 
6 und Kaſſandra“. Die antike Sage des 

chickſals der Kaſſandra, die, von Apollon begehrt, wider 
das männlich Verlangende in dem unbeherrſchten Gott ſich 
auflehnt, bildet die Handlung des der Eigenart Burtes voll 


entsprechenden Stückes. Die dichteriſch menſchliche Perſpek⸗ 


tive iſt überragend geſchaut, der Wille Burtes zur hohen 
Kunſt unwiderlegbar bewieſen. Das reine Ideal des über 
der Macht des dumpfen Eros thronenden Ethos iſt in der 
ekſtatiſchen Viſion eines echten Dichters zu künſtleriſchem 
Leben erweckt. : 


Ein Abend im Schnepfental. 
8 Von Wilhelm Hochgreve. 


Das Ackermänneken, wie wir die graue Bachſtelze uen⸗ 
Shwä ch ſchon vor einer Woche, und auch ihre Frau 
in dag rin tupfte ihr Gelb als erſte lebensfriſche Farbe 

— tote Einerleit des noch wintermatten Geſträuchs. 
eintichwanz, mit dem die Wanderſchnepfen zu gleicher 
fa denten 2 5 2 Bi ze =. no viels 
lie —, jah. unſer Nachbar. e erſten Kiebitze 
— erg Shreie über die Welden gellen. Ich follte 5 


i geſetzt. Aber mag's werden, wie's will; ich 
chnepfental ‚eine Stunde Waldeinſamkeit bereut. In's 
breit und elner mich mein Gang. Einen Schrotſchuß 
iefenftreifen dalbes Tauſend Meter lang zieht ſich ein 
ohen und na Murmelbach entlang. Die nicht ſehr 
len beſtockt. mp, @blalienden Talbänge find unten mit 
n Se 0 r mit Eichen⸗ und Eſchenſtangen, von 
Leu Gre zie“ Tin, dederſeile dichter Bueno 
„Großvaters Zui er Buchenhochwald. 
Zwiſche eiten heißt dieſes Tal das Schnepiental. 
ſchen Okulf und Indika ziebt's mich immer Eh und 


rich ö der Schnepfen wäre im Gange und der Balz⸗ 
be u 0 1 


ori dorthin; denn wenn die Schnepfen überhaupt ureichen, 
denn tun fie es hier beſtimmt. Aber auch ſonſt hat dieſes 
kleine Bergtal es mir angetan. Hier ſprengt der Frühling 
die rauhe Winterbüde Früßer als in den Bergen, wo die 
Kuppen und die Nordhänge noch im Kruſtenſchnee ſtarren. 

Ich bin früh aufgebrochen und habe noch Zeit. So 
bummle ich mit dem neuen alten Drahthaar bis zum 
Anfang des Tales, cinem Bergkeſſel, den der Volksmund 
treffend den „deimlichen Grund“ nennt. In die alte Buche 
über dem Quell des Murmelbachs find Dutzende gon Her⸗ 
zen und Buchſtaben eingeſchnitten. Weiß der Himmel, die 
jungen Menſchenkinder haben Geſchmack. daß fie ſich dieſes 
Fleckchen Erde zum Herzverlieren ausſuchten. Ich liege 
neben meinem Hunde unter einer Schirmfichte, deren 
Nadelteppich die Abendſonne vergoldet, und lauſche dem 
Schmettern, Flöten und Pfeiſen der Droſſeln um mich her. 
dem Läuten der Meifen, den Sitberſchlägen der Buchfinken 
und dem zarten Llede des Rotkehlchens. Eine Ringeltaube 
ſteuert in die Liebesbuche, ein Täuber, der mit verklingen⸗ 
dem Baß ſein Sehnen das Tal entlang rollen läßt. ch 
könnte ihn herunter holen, ohne auſzuſtehen, aber ich mag 
nicht. ozu dieſe Stimme vernichten, die mir noch oft, 
auch noch im Brachmond, wenn ich bier auf den roten Bock 
pürſchen werde, von Liebe fingen fol? Eiſerſucht läßt 
einen Nebenbubler, den ich nur Höre, in feinem Baume 
aufklatſchen und in ſchnellen dumpfen Tönen antworten. 

Ein dritter miſcht ſich jetzt auch ein. Flügelſchläge 
knallen ab und zu dazwiſchen wle zornige Peitſchenhiebe. 
Gru⸗ku⸗ku, arufu, ruft unentwegt der in der Liebesbuche, 
und fein Ruckſen klingt mir am tieſſten und kräftigſten. 
Das merken wohl auch die anderen, wesbalb ſie ihm nur 
Die kleinen Sänger 
ſich nicht beirren, und ein Wald⸗ 
chor iſt um mich lebendig, der alljährlich den Auftakt zum 
Schnepfenſtrich bildet. Die 


nepfenſtande am Fuße einer Überbälterbuche in der 
Mitte des Tales. eiſterhafte, ſchle icht 
näher. Die letzte Strophe des letzten Liedes aus rötlich 
überhauchter Vogelkehle verklingt traumhaft in das Ge⸗ 
murmel des Baches, das ich allein jetzt noch ſchwach ver⸗ 
nehme. Es iſt ſonſt ſtill rings umher. 5 
Da heult eine Eule auf, der keiſende Antwort wird. 
Ich lege den Drilling zurecht. In den Eichenſtangen Ge⸗ 
Taſchel, Gepolter talwärts. Fünf, ſechs, ſieben Rehe ziehen 
die Wieſe hinunter, um auf den Roggen vor dem Holze 
auszutreten. Hinter mir kläſſt beifer ein Fuchs. — 
ich will den Drilling boch reißen, aber nur eine Eule ſchau⸗ 
kelt vorüber. 
Quorr, quorr, ich rucke zuſammen, es geht alſo os! 
Quorr, quorr, ein balzendes Männchen. und: pſik. da 
ſchaukeln ſie hin wie von ſchnellen Wellen getragen. Quorr, 
uorr. pfik, pfiſik, auorr, auorr, überall Schnepſen um mich 
ber, aber bisher alle au weit, Quorr, quorr, pſiſik, das war 
ch selber. Irgendwo fallen zwei Schüſſe. Ich will wieder 
verſuchen zu reizen, da — quorr, auorr. ſchwimmt eine auf 
mich zu. Zu ſpät ißt der Schuß beraus. aber der zweite 
fe tippen. Ich lade und harre bis zum Schluß. Ein 
Dutzend ſtreichen dieſen Schnepfenabend und machen dem 
Namen des Tals alle Ehre. Zwei, auch drei Hätte ich noch 
die mein Rauhbart auf 
einen Wink aus den Büſchen bringt, genügt mir. Auf der 


auf dem 8 fol Zurückhaltung höchſtes Gebot 
bleiben. er nicht begreifen kann, daß Schnepfen keine 
Tont ben find, der bleibe fern von ſener wet evollen 
Abendſtunde im Vorfrühlingswalde, die wir „Schnepfen⸗ 
ſtrich“ nennen. 

———.— 2 —— — 


Nacht. 
Nacht ſchleicht heran, die leiſe ſingt. 


Jn breitem dunkelm Strom bezwingt 
Sie die verſtummten Felder. 


Mit ſchwarzem Flutenſchwall ergießt 
Sie ſich zur Stadt und Überfließt 
Das Haus und löſcht bie Lichter, 


Bis fie, vom eignen Einſamſein 
Entſetzt, erſchauernd querfelbein 
Zum fernen Hahnſchrei flüchtet. f 
Max Bittrid. 


—— — 


Der Amokläufer. 


Skizze von Hans Arnold. 


Die Glocke am Pfahl in der Stroße eines in der Nähe 
von Samaraug liegenden javaniſchen Kampongs ſchrillte 
laut uno geuend, und uumettelbar darauf erſaauten die 
Schreckensrufe der geängſteten Einwohner: „Amok! Amok!“ 
Da wurve auch fon die Geſtalt des Amotlaufers, des 
madureſiſchen Tabakarbeiters Belawan, ſichtbar. Im 
ſchnellen, aber unſicher ſchwankenden Lauf näherte er ſich, 
die Augen ſtarr und biutunterlanfen, in jeder Hand und 
zwiſchen den Zähnen einen todbringenden Kris. Da lagen 
auch ſchon zwei Opfer, ein älterer Mann und ein junges 
Mädchen, die ſcheinbar die Gefahr zu ſpät bemerkt hatten 
und ſich nun in ihrem Blute wälzten. Schüſſe erſchallten, 
von denen einer bereits getroffen zu haben ſchien, denn von 
der Wange des Amokläufers rieſelte ein dünner Blut⸗ 
jtreifen. Unbeirrt lief dieſer aber weiter. Da führte ihn 
ein Zufall oder auch das Schickſal den jungen holländiſchen 
Beamten van Leuwen der nahen Tabatpflanzung in den 
Weg. Der Weiße zog ſeinen Browning und richtete ihn auf 
den Madureſen. Aber irgend etwas Geheimnisvolles vers 
anlaßte ihn, die Waffe auf den ihn bereits unmlttelbar be⸗ 
drohenden Burſchen nicht abzudrüden; er ſprang vielmehr 
zur Seite, indeſſen dieſer plötzlich wie vom Blitz getroffen 

uſammenſaut und ſich in Krämpfen auf dem Boden wälzte. 

Nun faßten auch einige bisher änaſtlich hinter den Haus⸗ 
türen abwartende Dorfinſaſſen Mut, entwanden mit vieler 
Mühe dem heftig um ſich ſchlagenden Burſchen die Waffen 
und brachten ihn in ſicheren Gewahrſam. — 


Einige Zeit darauf fand in Samarang die gerichtliche 
Ahndung dieſes Falles ſtatt. Der Angeklagte, bisher un⸗ 
beſiſolten und als fleißiger, zuverläſſiger Arbeiter bekannt, 
verweigerte hartnäckig jegliche Ausſage. Die beiden von 
ihm — leichter als es zuerſt den Anſchein hatte — Verletzten 
-varen Vater und Tochter und hatten keinen Strafantrag 
geſtellt; im Gegenteil bat das junge, auch für europäiſche 
„ ee dufauend hübſche Mädchen um Freilaſſung des 
Angeklagten. Der Richter, ein jovialer, bereits ſeit vielen 
Sayren in den Tropen anſäſſiger und mit der Pinde der 
Eingeborenen ziemlich vertrauter Mann, forſchte ſie über 
ihre Beziehungen zu dem Madureſen aus. Ob ſie ein Bere 
hältnes mit ihm gehabt habe? Aber auch fie hüllte ſich in 
hartnäckiges Schweigen. Die ziemlich ſeltſamen Begleit⸗ 
umſtände des Falles, vor allem der Grund, weswegen 
van Leuwen den als Amokläufer doch vogelfreien Madureſen 
nicht ohne weiteres niedergeſchoſſen hatte, intereſſierten ihn. 
Zudem wußte er, daß die malaiiſche Raſſe eine ihr zugefügte 
Kräntung nie vergißt, und befürchtete inſolgedeſſen, das 
Mädchen und wohl auch der junge Holländer, zu dem dieſe, 
wie er vermutete, in zarten Beziehungen geſtanden haben 
mußte, würden doch über kurz oder laug der Rache des 
Burſchen zum Opfer fallen. 


Er vertagte den Fall, um bei van Leuwen nähere Er⸗ 
kundigungen einzuholen. Dieſe beſtätigten ſeine Vermutung. 
Es war die alte Geſchichte. Das hübſche Mädchen hatte ſich 
— wohl auch auf Veranlaſſung ſeines Vaters, der ſich von 
der Beziehung ſeiner Tochter zu dem Holländer beſondere 
Vorteile verſprach — van Leuwen genähert, ihm mit der 
naiven Koketterie ihrer Raſſe Avancen gemacht, und der erſt 
ſeit kurzem dort befindliche, noch wenig landestundine 
Fremde war ſehr bald den ſinnlichen Reizen und Lockungen 
des Mädchens erlegen. Dabei wurde natürlich der frühere 
Liebhaber — eben jener Belawan — vernachläſſigt, und 
dieſer wieder betäubte zunachſt Wut und Enttäuſchung mit 
Opeum, bes Eiferſucht und Rauſchgiſt ihn fo entnervt hatten. 
daß er eines Tages zum Amokläuſer wurde. — Sehr ernſt 
geworden, fragte nun der Richter feinen jungen Lands⸗ 
mann, wie er ſich die weitere Entwicklung dieſes Falles 
denke. Etwas betreten meinte van Leuwen, daß der Burſche 
nach Verbüßung feiner Strafe das Mädchen heiraten und er 
ſelbſt dann dem Paar eine reichliche Brautgabe zukommen 
laſſen würde. „Damit dürfte nach meiner Erfahrung die 
Angelegenheit nicht erledigt fein“, meinte achſelzuckend der 
Richter, „ſedenfalls gebe ich Ihnen den Rat, ſoſort um Ihre 
Verſetzung in einen anderen Bezirk einzukommen.“ — 
Einige Tage darauf wurde Belawan zu einem halben Jahr 
Gefängnis verurteilt. Mit geradezu ſtumpfſinniger Ruhe 
nahm er das Urteil an. : 


Van Leuwen legte der Warnung des Richters keinerlei 
Bedeu ung bei, zudem lernte er einige Tage darauf die 
bildichöne Tochter eines ſoeben nach der Kolonie verſetzten 
Beamten kennen und verliebte ſich ſterblich in fie. Ein 
Vierteljahr ſpäter waren fie Mann und Frau. Von ſeiner 
früheren Geliebten hörte er ſeit ſenem Vorſall nichts mehr. 
Ihrem Vater hatte er ein reichliches Geſchenk übergeben, 


wurfig. daß feine Tochter in einem anderen Kampong ar⸗ 
beite und bald den Sohn eines Freundes heiraten würde. 

So ſchien alles in beſter Ordnung zu fein, als auf ein⸗ 
mal die holländiſche Geſellſchaft von der Nachricht erſchreckt 
wurde, daß der bisher in glücklichſter Ehe lebende van Leu⸗ 
wen ſeine junge Frau in einem Anfall geiſtiger Umunach⸗ 
tung eritochen habe. Die Begleitumſtände der Tat waren 
allerdings dunkel und ſeltſam. Wie die eingeborenen 
Diener bekundeten, hatte ſich das junge Paar wie immer 
in beſtem Einvernehmen zur Ruhe begeben. Am nächſten 
Morgen ſand man die junge Frau tot in ihrem Bette auf, 
Ein ihrem Mann gehöriges kurzes Jagdmeſſer ſteckte noch 
in ihrer Bruſt während dieſer ſelbſt in einem apathiſchen 
Zuſtand in ſeinem Bette lag und keinerlei Auskunft zu 
geben vermochte. Eine völlige Erinnerungsloſiakeit ſchien 
ihn befallen zu haben. Aus ſeinem Munde kam nur ein 
wirres Geſtammel. Es blieb nichts anderes übrig, als ihn 
nach Batavia in das Sanatorium eines als Pfſuchtater be⸗ 
kannten Arztes zu ſchaſſen. Allmählich kehrte ſeine Er⸗ 
innerung zurück. Ex behauptete. in jener Nacht einen 
Schatten geſehen zu haben, der ihn durch einen furchtbaren 
Schlag auf den Kopf betäubt haben müſſe. Von allem 
weitern wiſſe er nichts. Schließlich wurde er nach allmäh⸗ 
licher Beſſerung feines Zuſtandes als geheilt entlaſſen. In 
der gerichtlichen Unterſuchung ſtand man zwar feinen Ale 
gaben mißtrauiſch gegenüber; das Verfahren wurde aber 
niedergeſchlagen, da jeder Beweggrund für eine Abſicht 
feiner Tat fehlte. 

Da gelang es eines Tages jenem Richter, der ihn 
feinerzeit gewarnt hatte, den Fall ziemlich reſtlos aut⸗ 
zuklären. Er ſtellte ſeſt, daß Belaman, der eine Woche vor 
der Tat aus dem Gefängnis entlaſſen war, ſich in jener 
Zeit in feinem früheren Kampong aufgehalten hatte. Wet⸗ 
ter ermittelte er, daß etwa eine Woche ſpäter die einitine 
Geliebte des Eingeborenen, die nach ihrer Verheiratung 
in einem ziemlich weit entfernten Kampong lebte, in der 
Nähe ihrer Hütte tot aufgefunden wurde. Eine ſichtbare 
Todesurſache war nicht ſeſtzuſtellen; fie mußte einem Herz⸗ 
chlag erlegen fein Auch in dieſem Kampong hatte mau 
hn geſehen. Belawan wurde nun verſolgt mit dem Ergeb⸗ 
nis, daß er ſchließlich in die Enge getrieben von neuem 
Amok lief und dabei getötet wurde. Die völlige Aufklärun 
des Falles war ſomit nicht mehr möglich: immerhin ſpra 
eine große Wahrſcheinlichkeit dafür, daß Belawan in der 
Mordnacht van Leuwen durch einen heftigen Schlag bes 
täubt und dann die junge Frau mit van Leuwens Meſſer 
erſtochen hatte. Dann mußte er dieſem einen jener landes⸗ 
üblichen geheimnisvollen Gifttränke, in deren Herſtellung 
ja die malaliſche Raſſe Meiſter iſt verabſolgt haben, deſien 
Folge die zeitweilige Erinnerungsloſigkeit van Leuwens 
war. Auch der plötzliche Tod ſeiner früheren Geliebten 
war ſicher durch irgendein unmittelbar tödlich wirkendes 
Giſt erſolgt. 

Van Leuwen kehrte als kranker und ſeeliſch gebrochener 
Mann bald darauf nach Holland zurück. 


* Kälteſchwärzung im Tierreich. An einigen Tieren bat 
man eine infolge von ſtarker Kälteeinwirkung eintretende 
„Kälteſchwärzung“ feſtgeſtellt. So gelang es z. B., durch au⸗ 
dauernde und ſtetig ſteigende Abkühlung bei Schmetter⸗ 
lingen eine dunklere Färbung zu erzielen, die mitunter ſo⸗ 


gar in ganz ſchwarze Töne überging. Eine ſehr ähnliche 
Erſcheinung zeigte ſich auch, als ein Forſcher mit Namen 
Schulz ſogenannte „Ruſſenkaninchen“ großer Kälte ausſetzte: 
ſchon nach Ablauf von zwei Wochen hatten ſich bei den Kanin⸗ 
chen alle der Kälte unmittelbar ausgeſetzten Fellteile tiefe 
ſchwarz gefärbt. Auch in der freien Natur kann man mine 
terliche Dunfelfärbung an Säugetieren beobachten, wie beim 
Reh. und noch ſchöner beim Feh⸗Eichhörnchen. Bei gewiſſen 
Tieren tritt durch den Einfluß der Kälte Schwarz⸗ und 
Weißſärbung zugleich auf; eine Erſcheinung, die beſonders 
am „Spiegel“ des Rehs hübſch zu ſehen iſt, der ſich im 
em weiß färbt und gleichzeitig einen ſchwarzen Rand er⸗ 
ält, Ä 
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hafte Summen bezahlt. Kürzlich wurde wieder ein Rekord 
in dieſer Hinſicht aufgeſtellt. 
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